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Überwinden, was klein hält

Rassismuskritik und Empowerment als  
Widerstandsformen gegen Rassismus

Sharon Ogiemwonyi

Sich als BIPoC4 bewusst mit Rassismus auseinanderzusetzen, hat einen 
höchst ambivalenten Charakter, weil es sowohl Widerstand als auch eine 
schmerzhafte Desillusionierung darstellt. Es bedeutet, der Realität ins Auge 
zu sehen und sich mit der eigenen deprivilegierten Positionierung zu be-
fassen (vgl. Mecheril 2007, S. 8). Es bedeutet auch, sich mit der Tatsache 
auseinandersetzen zu müssen, dass rassistische Stereotype tief in der Ge-
sellschaft verankert sind und viele Personen davon in unterschiedlicher 
Weise profitieren (vgl. Decker et al. 2020, S. 36; 40; Zuber 2015, S. 15-16; 
109-112). Sichtbar wird ein „strukturelles Sicherheitsproblem“ für uns als 
BIPoC, das deshalb besteht, weil die Mehrheitsgesellschaft Rassismus nicht 
als Gefahr betrachtet und seine Strukturen nicht erkennen will (Kourabas 
2021, S. 345). Wir BIPoC finden uns in einer Gesellschaft wieder, die 
eine Thematisierung von Rassismus kaum zulässt und keinen Raum zur 
Anerkennung unserer Ängste zur Verfügung stellt (vgl. Kourabas 2021, S. 
344). Wenn wir das aber thematisieren wollen, begegnen uns häufig ge-
kränkte Abwehr und Unglaube.

Sich aber dennoch bewusst mit Rassismus auseinanderzusetzen, lohnt 
sich, denn es kann uns bestärken und darin bestätigen, dass wir nicht an 
falscher Wahrnehmung leiden und unsere Reaktionen auf Rassismuser-
fahrungen eben keine bloße Überreaktion sind. Wir lernen zu verstehen, 
dass Rassismus eine Lüge ist, die zur Legitimation der Entrechtung und 

4 BIPoC, also Black Indigenous People of Colo(u)r ist eine Selbstbezeichnung von 
Menschen mit Rassismuserfahrungen, die nicht als weiß gelesen werden und sich 
auch selbst nicht so positionieren. I und B beziehen explizit indigene Schwarze 
Personen mit im Konstrukt ein (vgl. Mohseni 2020, S. 64-91; NdM Glossar,
o.A.; Dean 2021, S. 597).
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Entmenschlichung von Personen erfunden wurde, die nicht weiß sind 
(Rommelspacher 2009, S. 26). Aus dieser Lüge und ihrer Aufrechterhal-
tung ergeben sich Privilegien und Deprivilegien, an die wir uns gewöhnt 
haben, die wir aber nicht einfach hinnehmen müssen (vgl. Nassir-Shanian 
2020, S. 33-35; Mecheril 2007, S. 4).

Eine Auseinandersetzung mit Rassismuskritik bietet auch das Poten-
tial dafür, uns miteinander zu solidarisieren, für uns selbst und andere 
einzustehen und bestimmte Missstände adressieren und thematisieren zu 
können, um so bedeutende Veränderungen in die Wege zu leiten. So finden 
wir endlich eine Sprache für das, wofür wir bisher sprachlos waren.

Wissensaneignung über Rassismus ist also zum einen Widerstand, 
zum anderen aber auch ein schmerzhafter Prozess. Um diese Ambivalenz 
widerständig überwinden zu können, brauchen wir nicht nur Wissen über 
Rassismuskritik. Wir dürfen auch einfordern, Empowerment-Räume zu 
nutzen, in denen wir uns bestärken und austauschen können, ohne uns 
erklären zu müssen.

In meiner Bachelorarbeit in der Erziehungswissenschaft an der Uni-
versität Augsburg beschäftigte ich mich ausführlich damit, wie Rassismus-
kritik und Empowerment zusammen gedacht als pädagogisches Konzept 
für die politische Bildungsarbeit mit jugendlichen BIPoC funktionieren 
können. Davon abgeleitet möchte ich im Folgenden die wichtigsten As-
pekte herausgreifen und Empfehlungen nicht nur für die Stadt Augsburg 
formulieren. 

Rassismuskritik als Grundlage

Grundsätzlich ermöglicht ein rassismuskritischer Blick, Rassismus als ein 
ganzheitliches, die Gesellschaft permanent strukturierendes System wahr-
zunehmen, das für Benachteiligung und Ausschluss sorgt und individuell, 
strukturell und institutionell wirkt (vgl. Mecheril; Melter 2010, S. 155). 
Rassismus ist nicht nur das, was absichtlich, rechtsradikal, offensichtlich 
gewaltvoll oder beleidigend gegenüber BIPoC ist (vgl. Mecheril; Melter
2010, S. 155; Rommelspacher 2009, S. 31f.; Scharathow 2018, S.
273; vgl. Textor; Anlas 2018, S. 316).
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Fehlende Rassismuskritik und damit ein zu enger Rassismusbegriff 
vernachlässigt, dass auch viele andere Formen von Rassismus zu Ausschluss, 
Benachteiligung und Verletzung von BIPoC führen und folgenreicher sind, 
als oft angenommen wird. Im Grunde folgen auch die subtilen Formen von 
Rassismus, die nicht als beachtenswert gelten, derselben Struktur wie seine 
Extremformen, nämlich rassistischem Othering. Sie sind der Nährboden 
für Hanau, Halle, Oslo, Minneapolis und alle weiteren rassistisch moti-
vierten Gewalttaten, die vielen Menschen das Leben gekostet haben. Um 
solche Taten zu verhindern, müssen wir schon viel weiter vorne ansetzen, 
bei dem, was wir unter Rassismus verstehen und was wir als legitim oder 
akzeptabel einstufen. Und von den tödlichen Folgen einmal abgesehen, ist 
Gerechtigkeit in jedem Fall eine mehr als berechtigte Forderung. 

Leider ist das Wissen um Rassismus(-kritik) bisher sehr gering, was 
sich auch darin zeigt, dass es bis dato nicht einmal einen Wikipedia-Ein-
trag darüber gibt. Viele können sich deshalb nicht erklären, wieso die Her-
kunftsfrage, Racial Profiling oder das ungefragte Anfassen von BIPoC 
rassistisch sind. Deshalb verwundert es auch nicht, dass Empowerment-
Räume für BIPoC, in denen diese unhinterfragt ihre Erfahrungen ver-
arbeiten können, nicht für selbstverständlich erachtet werden.

Empowerment als Widerstandsform gegen Rassismus

Übersetzt heißt Empowerment so viel wie Selbstermächtigung oder aber 
Selbstbemächtigung. Empowerment ist eine Widerstandsform, die sich 
gegen strukturelle Benachteiligung und ungleiche Machtverteilung rich-
tet. Es ermöglicht die Erweiterung von Handlungsspielräumen für gesell-
schaftliche Partizipation sowie Selbstdefinitionen und die Überwindung 
zugeschriebener Defizite von stigmatisierten Gruppen (vgl. Kechaja 2020, 
S. 1; Rosenstreich 2018, S. 7). Damit soll Empowerment als Kompensa-
tionsmöglichkeit für Marginalisierungserfahrungen dienen (vgl. Yigit; Can 
2009, S. 167).

Bisher wird Empowerment noch nicht als fester Bestandteil politi-
scher Bildung angesehen (vgl. Mohseni 2020, S. 507f.; S. 512). Wobei der 
Politikwissenschaftler Halil Can es eindeutig als „Demokratiearbeit“ und 
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damit als Teil eines pädagogischen Handlungsfeldes im Sinne politischer 
Bildung einordnet (vgl. Can 2011, S. 252f; Kalpaka 2009, S. 163). Er weist 
darauf hin, dass es nicht nur die Individuen bestärkt, sondern auch zu weit-
reichenden Veränderungen auf der gesellschaftlichen Ebene führen kann 
(vgl. Can; Yigit 2009, S. 172). 

Der Begriff Empowerment ist inhaltlich unpräzise, im positiven 
Sinne aber sehr offen, um von den jeweiligen Profiteur*innen selbst mit den 
Inhalten gefüllt werden zu können, die für sie infrage kommen (vgl. u.a. 
Rosenstreich 2020, S. 229f.). Kritische Stimmen betiteln Empowerment 
durch dessen unkonkrete Beschaffenheit jedoch als utopische Fantasterei 
und Allheilmittel (vgl. Bröckling 2003). Die begriffliche Ungenauigkeit ist 
also einerseits positiv und notwendig, weil sie Ungezwungenheit, Autono-
mie und offene Räume ermöglicht, ohne den Nutzer*innen Defizite oder 
Hilfsbedürftigkeit zu unterstellen und diese damit stigmatisieren zu müs-
sen. Andererseits ist sie aber auch problematisch, da die Erklärungs- und 
Rechtfertigungsnot ihrer Relevanz damit vorprogrammiert ist. Außerdem 
wird das Konzept so anfällig für Banalisierung und einen inflationären 
Gebrauch.

Als viel greifbarer empfinde ich das Konzept von Empowerment-
Räumen für BIPoC von Halil Can. Diese sind „autonome Mehrzweck-
räume der Sensibilisierung, Emanzipation, der Selbstermächtigung und 
Solidarität gegen viktimisierende, spaltende und hierarchisierende Macht-
strukturen der […] Dominanzgesellschaft, aber auch gegen eine verinner-
lichte Unterdrückungsform“ (Can 2011, S. 250). Diese Definition sieht 
Bildungsprozesse im Sinne von Rassismuskritik als Bestandteil von Em-
powerment-Räumen an und verortet sie damit auch bildungspolitisch und 
pädagogisch. Auch fokussiert sie sowohl individuelle Auswirkungen von 
Rassismuserfahrungen als auch die gesamtgesellschaftliche Marginalisie-
rung und Einschränkung von BIPoC. Sie als Räume zu bezeichnen, meint 
auch die indirekte Einwirkung auf die Individuen und distanziert sich von 
der Idee, als Pädagog*in die Teilnehmenden direkt „empowern“ zu wollen.

Grundlegende Aspekte für Empowerment für marginalisierte Grup-
pen sind die Verfügbarkeit von geschützten Räumen, in denen überwiegend 
oder ausschließlich Betroffene zusammenkommen, die Zielsetzung von 
gesellschaftlicher und individueller Selbstbestimmung und Teilhabe, die 
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Abwesenheit eines Defizitblicks, Ressourcenorientiertheit und die Prozess-
haftigkeit von Empowerment. Das alles geschieht grundsätzlich aus einer 
machtkritischen Perspektive (vgl. Madubuko 2021, S. 167).

Historische Verortung

Innerhalb der geschichtlichen Entwicklungen von Empowerment sind die 
Bürgerrechtsbewegung in den USA der 60er- und 70er-Jahre aber auch 
die feministische und die Selbsthilfe-Bewegung belangvoll (vgl. Herriger 
2020, S. 23-30; Mohseni 2020, S. 117f.).

Begrifflich und inhaltlich als Konzept begründet wurde Empower-
ment 1976 von Barbara B. Solomon (vgl. Mohseni 2020, S. 118-124; Her-
riger 2020, S. 22; Blank 2018, S. 329).

Solomon legt den Begriff dort grund, wo er auch in dieser Arbeit 
verortet wird: in rassismuskritischen Diskursen, die rassifizierten Personen 
Handlungsräume ermöglichen wollen, sowie in Konzepten (sozial)pädago-
gischer Praxis (vgl. Blank 2018, S. 328).

Im Zuge der Schwarzen Bürgerrechtsbewegung in den USA betont 
Solomon die Notwendigkeit eines Ansatzes innerhalb der Sozialen Arbeit, 
die Schwarzen Personen einen Weg aus der Isolation und Marginalisie-
rung ermöglichen kann. Solomon beschreibt die negative Stigmatisierung 
(Schwarzer) rassifizierter Personen in den USA als soziales Konstrukt, das 
so allgegenwärtig und einschneidend ist, dass es lähmend auf die Subjekte 
wirkt (vgl. Solomon 1976, S. 6; S. 12). BIPoC finden sich also in einer 
Welt wieder, in der ihnen Zugänge verwehrt bleiben und deren Strukturen 
auf ihre Kleinhaltung abzielt. Empowerment soll nach Solomon für die 
Überwindung dieser kleinhaltenden rassistischen Strukturen ein System 
der Abhilfe innerhalb der Sozialen Arbeit zur Verfügung stellen.

Seit den 1990er-Jahren lässt sich der Begriff auch in Deutschland 
im Rahmen Sozialer Arbeit finden, in welchem er federführend unter dem 
Sozialpädagogen Norbert Herriger Etablierung findet (vgl. Mohseni 2020, 
S. 104f.).
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Dimensionen von Empowerment und deren  
Geltung für pädagogische Kontexte

Empowerment kann mehrere Ebenen haben, welche alle ein eigenes Ziel 
verfolgen. Jedoch haben alle Ebenen Relevanz für rassismuskritisches Emp-
owerment. Norbert Herriger unterscheidet zwischen der politischen, der 
lebensweltlichen, der reflexiven und der transitiven Auslegung von Emp-
owerment. Bei einer politischen Auslegung stehen die Makro-Ebene und 
gesellschaftliche Strukturen im Vordergrund. Es geht dabei außerdem um 
die Verteilung struktureller und politischer Macht (vgl. Herriger 2020, S. 
14f.).

Ebenso bedeutend für die Ausarbeitung des Themas innerhalb eines 
pädagogischen Settings oder bei Angeboten politischer Bildung ist die le-
bensweltliche Perspektive des Empowerments. Sie fokussiert vor allem die 
interpersonelle Ebene und sieht BIPoC dabei als Subjekte in individuellen 
Settings, Lebenswelten und Alltagssituationen an (vgl. Herriger 2020, S. 
15f.).

In der reflexiven Ausbuchstabierung von Empowerment wird vor 
allem die Eigenständigkeit der Person oder einer Gruppe betont. Das heißt 
sowohl Akteur*in als auch Expert*in der eigenen Lebenswelt zu sein und 
von sich aus Lösungen finden zu können, dafür also keine Anleitung von 
außen zu benötigen. Teil des Prozesses ist es demnach, die eigenen Res-
sourcen für sich zu entdecken und zu nutzen (vgl. Herriger 2020, S. 16f.). 
Da das Ziel von Empowerment Autonomie ist, kann der Weg zu diesem 
Ziel also nicht davon geprägt sein, „empowert“ worden und damit passives 
Objekt geblieben zu sein. Was nebenbei bemerkt ein Widerspruch in sich 
darstellt (vgl. Rosenstreich 2020, S. 232).

Die transitive Dimension geht davon aus, dass Pädagog*innen in 
Empowerment-Prozessen impulsgebend wirken und die Prozesse durch 
Raumöffnung und institutionelle wie finanzielle Unterstützung auf Basis 
von Powersharing, also Machtteilung, unterstützen (vgl. Herriger 2020, 
S. 17).

Hierzu existieren Überlegungen, dass Empowerment-Prozesse im 
politisch-transitiven Sinn nicht in institutionellen Settings und finanziert 
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durch Staat oder Organisationen möglich sein können. Denn Geldfluss ist 
meistens an Vorgaben gebunden und Aktivismus und Politisierung können 
nicht pädagogisch oder durch politische Bildung angeleitet werden (vgl. 
Abushi; Asisi 2020, o.A.). Und sie dürfen es im Sinne des Beutelsbacher 
Konsens, welcher die drei „Grundregeln“ politischer Bildung festlegt, auch 
nicht (vgl. Wehling 2016, S. 73f.).

Durch die Begründung einer Befreiungspädagogik durch Paulo 
Freire wird wiederum deutlich, dass Politisierungsprozesse und Pädago-
gik unweigerlich zusammenhängen, solange Politik nicht pädagogische 
Kontexte zur Manipulation der Individuen instrumentalisiert (vgl. Herriger 
2020, S. 34-37). Norbert Herriger schreibt dazu auch, dass „der sozialarbei-
terischen Identität […] das explizite Eintreten für gesellschaftliche Verän-
derungen als Bedingung für die Verbesserung individueller Entfaltungs-
möglichkeiten geblieben ist“ (Herriger 2020, S. 38). In diesem Sinne sehe 
ich es als Verpflichtung pädagogischer Professionalität und ihrer Prämisse 
der Lebensweltorientiertheit an, sich vor allem auch mit der Lebenswelt 
von rassismusbetroffenen Personen auseinanderzusetzen. Dazu gehört es, 
ihnen Informationen über gesellschaftliche Strukturen zur Verfügung zu 
stellen, damit Reflexionsprozesse über die eigene Positionierung möglich 
werden. Sie sind als Bestandteil gesamtgesellschaftlicher Veränderungen 
anzusehen (vgl. Rosenstreich 2020, S. 230).

Alle Ebenen sind also bedeutsam für Empowerment-Prozesse aus 
einer rassismuskritischen Perspektive. Deshalb möchte ich sie hier nicht 
voneinander trennen. Sie müssen macht- und herrschaftskritisch sein und 
ein Verständnis von diesen Strukturen zugrunde legen, welches Rassismus 
als wirkmächtiges System in der Gesellschaft begreift, das institutionell, 
individuell und strukturell wirkt. Eine Überwindung dieser Strukturen 
im Sinne von Empowerment kann und muss daher politisch sein und alle 
weiteren drei Ebenen berücksichtigen.

Obwohl Rassismuserfahrungen zwar aufgrund der vermeintlichen 
Zugehörigkeit zu einem benachteiligten Kollektiv gemacht werden, werden 
sie dennoch „individuell erlebt“ (Rosenstreich 2020, S. 230). Wie Rassis-
muserfahrungen im Individuum wirken, ist von ihrer Ausprägungsart, 
ihrem Vermittlungskontext und ihrer Vermittlungsweise und den bisheri-
gen Erfahrungswerten einer Person abhängig (vgl. Mecheril 2009, S. 469f.). 
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Das bedeutet, jede Person nimmt Rassismuserfahrungen anders wahr und 
verarbeitet sie selbstredend auch anders (vgl. Hambrock i.A. IKK classic 
2020, S. 21; S. 23-25). Dementsprechend werden auch verschiedene Gegen-
strategien entwickelt. 

Reflexiv kann und muss rassismuskritisches Empowerment deshalb 
sein, weil BIPoC sich ohnehin in benachteiligenden Alltagsstrukturen wie-
derfinden, die die Teilhabe am öffentlichen Leben einschränken können. 
Empowerment-Räume dürften nicht das Label ‚Selbstermächtigung‘ tra-
gen, wenn sie selbst einschränken und vorgeben.

Privilegien, wie Zugänge zu öffentlichen Räumen und Finanzierung 
von Pädagog*innen, können aber sehr wohl dafür eingesetzt werden, diese 
Räume zur Verfügung zu stellen, um bei Fragen und Krisen verfügbar 
zu sein. So können auch individuelle Prozesse durch Bildungszugänge in 
Form von Workshops angestoßen werden, womit auch die transitive Ebene 
bedeutend ist, wenn es um Empowerment-Räume geht, die institutionell 
finanziert und zur Verfügung gestellt werden sollen. In pädagogischen 
Settings kann also lebensweltlich-transitives Empowerment ein Ansatz 
sein, der als Grundvoraussetzung zur Ermöglichung eines weiterführend 
reflexiv-politischen Empowerments dient.

Formen von Empowerment und grundlegende Elemente

Empowerment kann viele verschiedene Formen und Methoden haben. Be-
fragt man dazu Empowerment-Trainer*innen benennen sie Stichworte wie: 
Biografiearbeit, kreativer Ausdruck durch Tanzen, Malen und Musizieren 
in Theater- oder Körperarbeit, Zusammenkommen in Peer-Gruppen, Self-
Care, Wellness, Aufklärung über Rechte oder die Entwicklung verbaler 
Umgangsstrategien. Aber auch Vernetzungsarbeit, die Organisation von 
Veranstaltungen, Community Arbeit oder die generelle Freizeitgestaltung 
mit anderen BIPoC werden genannt (vgl. Madubuko 2021, S. 165; 167; 
Dib; Erdmann; Sinoplu 2020, S. 151-155)
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Safe(r) Spaces und ihre Notwendigkeit für Empowerment

Safe(r) Spaces oder auch getrennte oder geschützte Räume sind für Halil 
Can temporäre „politische Kommunikationsorte“, in welchen die Ange-
hörigen einer bestimmten Gruppe gemeinsam die eigene Verstrickung in 
strukturelle Benachteiligung und Marginalisierung oder aber Systeme der 
Macht reflektieren (Can 2009, S. 55). Für BIPoC sind es also Räume, die 
es ermöglichen, sich mit anderen BIPoC über Rassismuserfahrungen aus-
zutauschen und sich gegenseitig zu bestärken. In diesen Räumen herrschen 
andere Dynamiken, weil ihr BIPoC-Status dort nichts Außergewöhnliches 
ist oder viel mehr dazu gemacht wird. Sie können in Safer Spaces über Er-
fahrungen sprechen, ohne die ‚Opfer’-Täter*innen-Umkehr („Mit deinem 
Rassismus-Vorwurf hast du meine Gefühle verletzt“) der Gesprächspart-
ner*innen aushalten oder das Gefühl zu haben, darauf entschuldigend und 
stets verständnisvoll („Ich weiß, dass du es nicht böse meinst, aber…“) 
reagieren zu müssen. In einem geschützten Raum müssen BIPoC andere 
nicht von der Validität ihrer Erfahrungen überzeugen. Safer Spaces sollen 
das Gefühl vermitteln, mit Erlebnissen nicht allein zu sein, sondern eine*r 
von vielen zu sein. So wird auch die Struktur von Rassismus erkennbar. 
Gleichzeitig ermöglichen geschützte(re) Räume den Subjektstatus von 
BIPoC zu bewahren, ohne sie als stereotype Anhänger*innen einer be-
stimmten Gruppe zu markieren (vgl. Kalpaka 2009, S. 162). In einem 
geschützten Raum besteht nicht die Norm, aus der sie tagtäglich durch 
rassistisches Othering exkludiert werden. Der Defizitblick aus der weißen 
Normperspektive wird für alle Teilnehmenden deshalb weniger präsent 
(vgl. Kalpaka 2009, S. 149).

Mit der oben genannten Definition ist jedoch nicht gemeint, dass 
darin BIPoC ihre Erfahrungen thematisieren müssen. Es geht darum, dass 
sie es ungestört tun können. Bei vielen, die Prozesse der Rassismuskritik 
durchlaufen, kann ein Bedürfnis entstehen, sich unter anderen BIPoC über 
Rassismus- und Diskriminierungserfahrungen auszutauschen. Das muss 
aber nicht sein. 

Safer Spaces begegnet oft der Vorwurf, undemokratisch und eine 
Form der Abschottung zu sein (vgl. Geisen 2007, S. 30). Und ja, in einer 
Demokratie ist miteinander zu sprechen essenziell. Und dazu gehört eben 
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auch, die Perspektiven aller Standpunkte, auch die von jugendlichen BI-
PoC als valide anzuerkennen und nicht zu negieren oder kleinzureden. 
Solange das in der Gesellschaft nicht weitreichend möglich ist, brauchen 
wir geschützte Räume. Von diesen Räumen gestärkt, können BIPoC dann 
idealerweise auch uneingeschränkter partizipieren. Teilhabe ist Demokra-
tie. Demnach ist das, was zur Teilhabe führt, demokratieförderlich und 
keine Abschottung. In einer Welt ohne Diskriminierung bräuchten wir 
diese Räume auch nicht.

Grenzen von Empowerment-Arbeit:  
Meinungen von Expert*innen

Der Forschungsstand zu Empowerment-Arbeit in pädagogischen Settings 
für rassifizierte Personen beläuft sich auf eine geringe Datenlage (vgl. 
Mohseni 2020, S. 14; S. 512). Beate Blank (Soziale Arbeit), Halil Can 
(Politikwissenschaft) und Maryam Mohseni (politische Bildungsarbeit) 
sind dabei Forscher*innen, die Empowerment im Rahmen der sozialen 
Arbeit und der Pädagogik empirisch erforschen. Für Empowerment in 
einem rassismuskritischen Kontext zitiere ich vermehrt Mohseni, die die 
Gelingensbedingungen von Empowerment-Workshops für Menschen mit 
Rassismuserfahrungen erforscht hat, indem sie Interviews mit Empower-
ment-Trainer*innen geführt hat.

Mohseni kommt zu dem Schluss, dass diese Workshops Grenzen 
haben. Sie nennt Grenzen der Finanzierung, der Adressierung und auch 
der öffentlichen Anerkennung, was die Sinnhaftigkeit von Empowerment 
anbelangt. Dabei fällt auf, dass all diese Grenzen auf einen Mangel an 
rassismuskritischer Bildung in der Gesellschaft zurückzuführen sind:

Empowerment wird nicht als bedeutender Teil der Bildungsland-
schaft anerkannt, obwohl Ziele von Empowerment, wie Partizipation und 
Emanzipation wichtiger Bestandteil der politischen Bildung sind (vgl. 
Mohseni 2020, S. 507; Hafeneger 2018, S. 1114).

Safe(r) Spaces für BIPoC in pädagogischen Settings werden als eine 
Ausgrenzung weißer Personen aus Diskursen gesehen, als Ghettoisierung 
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oder Abschottung (vgl. Can 2011, S. 252). Die Forderung dieser Räume 
trifft auf Unmut, Unverständnis und Empörung (vgl. Mohseni 2020, S. 
508). Dabei stellt die Schaffung geschützter Räume zwar tatsächlich eine 
exklusive Praxis dar, diese ist aber notwendig, um das Risiko der Verletzung 
durch Diskriminierungs- und in diesem Fall speziell Rassismuserfahrungen 
zu reduzieren. Es geht darum, Orte zu kreieren, die es ermöglichen, einen 
wertschätzenden Alltag und Freizeit ohne Rassismuserfahrungen innerhalb 
einer Gemeinschaft zu erleben. Forderungen nach Empowerment-Räumen 
für BIPoC sind ohne rassismuskritisches Wissen und  BIPoC-Perspektiven 
bei der Gestaltung von sozialpädagogischen Konzepten oder Räumen poli-
tischer Bildung nicht nachvollziehbar.

Wenn aber keine Notwendigkeit in Empowerment- und Schutzräu-
men für BIPoC gesehen wird, die Partizipation an Gesellschaft ermögli-
chen wollen, werden auch keine Gelder dafür mobilisiert, diese Programme 
(inoffizieller politischer Bildung) zu finanzieren (vgl. Mohseni 2020, S. 
507-509). Wenn überhaupt eine Finanzierung ermöglicht wird und die 
Referent*innen oder Trainer*innen nicht aus eigener Überzeugung von der 
Hand im Mund diese Angebote anbieten, sind Empowerment-Workshops 
bisher oft nicht nachhaltig oder langfristig angelegt (vgl. Mohseni 2020, S. 
507-509). Wenn also überhaupt geschützte(re) Räume zur Verfügung ge-
stellt und darüber hinaus finanziert werden, sind sie nur von kurzer Dauer.

Nachdem die strukturellen Defizite skizziert wurden, stellt eine 
weitere Schwierigkeit die Tatsache dar, dass Empowerment-Workshops 
überwiegend von akademisierten Frauen* im Alter von 20-35 Jahren 
wahrgenommen werden und von Personen, die sich selbst als rassismuser-
fahren bezeichnen (vgl. Mohseni 2020, S. 511). Das heißt, dass überwie-
gend diejenigen diese Angebote nutzen, die bereits einen Politisierungs-
prozess im Sinne rassismuskritischer Bewusstwerdung durchlaufen haben 
oder Rassismuserfahrungen auch als solche deuten können (Mohseni 
2020, S. 480-487). Wiebke Scharathow (Sozialpädagogik) zeigt etwa 
auf, dass ein Großteil der Jugendlichen, die Rassismus erleben, ihn nicht 
als solchen benennen können, weil ihnen dazu das Wissen fehlt (vgl. 
Scharathow 2017, S. 114f.; 119f.). Sie würden sich selbst also auch nicht 
als Zielgruppe für die Workshops einstufen und erst gar nicht erscheinen. 
Auf diese Weise entsteht der Eindruck, es gäbe für rassismuskritisches 
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Empowerment keinen Bedarf. Das Problem ist aber vielmehr, dass der Be-
darf nicht erkannt wird, weil das Phänomen im gesamtgesellschaftlichen 
Diskurs noch nicht als solches benannt werden kann. Dafür fehlen der 
Konsens und die Sprache. Denn, dass BIPoC durch Rassismus Schaden 
nehmen, und deshalb Handlungsbedarf besteht, ist vielfach belegt (vgl. 
Yeboah 2017; Hambrock i.A. IKK classic 2020; Kilomba 2019; Kluge et 
al. 2020; Sequeira 2015).

Schlussbemerkungen

Die Möglichkeit von Räumen des Austauschs und der Regeneration von 
Rassismuserfahrungen und Erlebnissen des alltäglichen Ausschlusses aus 
der weißen Norm (Essed 1991) darf nicht davon abhängig sein, was die 
Mehrheitsgesellschaft als wichtig und richtig akzeptiert. Dennoch wäre es 
sachdienlich, wenn Privilegien und Powersharing durch öffentliche und 
staatliche Förderung für die Raumschaffung genutzt werden können. Tat-
sächlich müsste diese Bereitschaft, sich mit verschiedenen Lebensperspek-
tiven der Bürger*innen einer (Einwanderungs-)Gesellschaft auseinander-
zusetzen unter Berücksichtigung von Werten demokratischer Solidarität 
selbstverständlich sein. Das ist nicht verhandelbar, weil Menschenwürde 
und Verteilungsgerechtigkeit in einem demokratischen Sozialstaat nicht 
verhandelbar sind. Trotzdem sind diese Werte nicht gelebte Realität. Feh-
lendes rassismuskritisches Wissen führt zu einem fehlenden Verständnis 
für Lebensrealitäten von BIPoC und damit unweigerlich zu einem Mangel 
an Kompensationsangeboten, deren Forderung auf diesen ungleichen Le-
bensrealitäten basieren. Mein Appell an städtische Strukturen beläuft sich 
daher auf folgende Punkte:

Generell gesprochen, fehlen Strukturen für Empowerment von und 
für BIPoC in Augsburg. Dieses Defizit macht sich insofern bemerkbar, 
dass Empowerment-Räume nicht angeboten werden. Einzig die Organi-
sation OpenAfroAux betont Empowerment als eine der Grundsäulen ihrer 
Anti-Rassismus-Arbeit. Eine institutionelle langfristig-programmatische 
Verankerung von Empowerment-Ansätzen fehlt vor dem Hintergrund ras-
sismuskritischer Ansätze aber bisher gänzlich.
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Um diese Strukturen zu ermöglichen, die für die Gewährleistung 
von nachhaltigem Empowerment für Menschen mit Rassismuserfahrungen 
notwendig sind, braucht es Bildungsprozesse, Vernetzungsarbeit mit Emp-
owerment-Trainer*innen, Nachhaltigkeit im Sinne langfristiger Angebote 
und die Anerkennung von Empowerment-Arbeit als bedeutender Teil der 
Bildungslandschaft politischer Bildung.

Über all diesen Ressourcen, aus denen sich die Möglichkeit ergibt, 
Kompensationsstrukturen für rassistische Diskriminierung aufzubauen, 
steht die Notwendigkeit einer Finanzierung. Für Empowerment-Prozesse 
müssen Gelder für Räumlichkeiten, für Bildungstrainer*innen, für Fort-
bildungen von pädagogisch Professionellen und für die Ermöglichung eines 
niedrigschwelligen Zugangs dazu zur Verfügung gestellt werden.

Auch die Diversität von Bildungstrainer*innen und Pädagog*innen 
muss gewährleistet sein, wenn Empowerment-Räume ermöglicht werden 
sollen, weil geschützte Räume für BIPoC vor allem die Anwesenheit von 
BIPoC-Pädagog*innen brauchen. Mindestens aber die rassismuskritische 
Aufklärung von Bildner*innen und Pädagog*innen muss dabei gewähr-
leistet sein. Aus einem rassismuskritischen Verständnis (der Bildner*innen) 
soll sich die Notwendigkeit für Empowerment-Räume selbst erklären.

Die Zusammenarbeit mit und Orientierung an bisher entstandenen 
Organisationen und Strukturen für Empowerment, wofür beispielsweise 
EOTO (vgl. https://www.eoto-archiv.de) in Berlin herausragend ist, ist für 
die Etablierung stadteigener Strukturen für die rassismuskritische und die 
Empowerment-Arbeit notwendig. Expert*innen können sich einen Ein-
druck davon verschaffen, welche Methoden und Herangehensweisen not-
wendig sind, welche Ressourcen förderlich für die Etablierung von Emp-
owerment-Räumen sind, oder welche Erfolge sie bisher damit erzielt haben.

Eine weitere Empfehlung liegt darin, Erfahrungswissen von BIPoC 
als wertvolle Ressource anzuerkennen und zu subventionieren, weil es für 
die Vertrauensbasis zwischen Adressat*innen und Bildner*innen essentiell 
ist. BIPoC selbst mehr in diese Positionen und den Aufbau dieser Struk-
turen einzubeziehen, stellt außerdem einen wichtigen Schritt dar, Emanzi-
pationsprozesse zu erleichtern und rassistische (postkoloniale) Dynamiken 
zu brechen, weshalb eine angemessene Bezahlung von Erfahrungswissen 
und/oder Profession sich von selbst versteht. Rassismuserfahrungen und 

https://www.eoto-archiv.de
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Umgangsstrategien von BIPoC ernst zu nehmen und nicht zu bagatellisie-
ren, ist all diesen Gelingensbedingungen vorgeordnet und darf sich nicht 
nur in antirassistischen imageförderlichen Statements der Stadt wieder-
finden. Es müssen dauerhafte und langfristige Strukturen von rassismus-
kritischer Bildung und Empowerment aufgebaut werden, die Rassismus 
abbauen und für BIPoC kompensatorisch wirken.
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